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gen den hohen Zielen menschlichen und geistigen Strebens nicht besom

ders förderlich waren, wer wie sie ein Leben lang versuchte, mehr zu

geben, als es die bloße Pflichterfüllung erheischt, verdient unsere An-
erkennung und unsern Dank. Guido Fischer

Eme Äußerung über Aarau aus dein Jahr 1787
von I. H. M.

Seengen, abends den i-z. August 1787.

Zch habe Dich im letztern Brief so schnell verlassen, daß Du viel-

leicht denkest, ich sitze noch bei der Zägerhütte im Schlatt und zeichne

nach dem Schloß HallwilL Nein, denn so bald die Sonne nieder-

gegangen war, mithin die Beleuchtung aufhörte, ging ich von dem

Plätzchen, wo mir ein paar Stunden in freier Luft so wohl gewesen

war, weg.
Beim Nachtessen im Pfarrhof Seengen verabredete man eine

Partie nach Aarau, wo mein Schivager, Hr. Brennwald, einen

Freund zu besuchen wünschte. B?ir kamen soeben glücklich wieder

von Aaran zurück, und ich bringe jetzt ziemlich Stoff zu einem Brief
an Dich mit.

Die '.Reisegesellschaft bestand ans Papa und NtamcH von Em-

brach, ans Hrn. Pfr. SchinP und Hrn. Pfr. von Lährch ferner ans

> vorhergebcnden Nrief hatte der Bricfschrcibcr nmftändlicb gemeldet,
wie er das Schloß Hallwil zeichnete.

- >781 hatte sich See Nricfschreibcr mit Anna Narbara Eßlinger aus
Zürich vermählt. Hier handelt es sich um die Eltern seiner Frau,
lllàohl Höh. Heine. Schint, i/tisi—1822, Pfarrer in Eecngcn, im Aargau
pädagogisch und politisch aufklärerisch tätig.

4 von Lähr, Hans Heinr., I?zg—1812, Pfarrer in Grönenbach im Mlgän,
dann in llachcn, später in lülarthalen, ad >!!<«> Dekan.
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meinem l. S chwager Brennwald mW mir. Papa und Isttama nnc>

Hr. von Lähr besetzten die bequeme Kutsche. Hr. Psr. (^cbinz beglei-

tete .Brennwald und mich zu Fuß.

Wir gingen gleich nach dein frühstück weg, hatten herrlich lWet-

ter, und unser gelehrte Licerone, der liebe Hr. Psr. Schinz, wußte

uns aus alle Gegenstände aufmerksam zu machen. — Der stVeg von

Seengen auf Aaran führte uns zwischen dem Schlosse H allwil
und der schönen Waldung im S ch l a t t vorbei, aus Boniswil und

von da auf I r i e d e r h a l l w i l. Hier erzählte uns Hr. Psr. ein

Beispiel der niedrigsten Intoleranz eines gewissen Pfarrers gegen

eine Herrnhutergesellschaft. — Bon Ist i e d e r h a l l w i l kamen

wir auf Retterswil, S e o n, Bet ten t h al, S ch a s i s -

heiln, H u n z e n s ch w i l. — Hier erreichte uns die Kutsche,

und Dein Papa stieg aus. Die Vacanz in der Kutsche wollte nun

ehrenhalber kein einziger von den Hrn. Geistlichen wieder ergänzen

— also hübsch beobachtete der Laie sein Tempo — und flugs knt-

schierten wir noch über S n h r ans A a r a n zu.

Iststama, Herr von Lähr, der auf seinem Platz von S-eengen bis

hieher wie angeschraubt geblieben, und meine TLenigkeit langten
also um ein Gutes früher in Aarau an als die übrigen Herren.
Iststan hatte uns das Gasthaus zum wilden Ist? a n n 2 bezeichnet,

da stiegen wir aus. In der Gaststube empfing uns eine noch nicht

alte Frau mit einer so megärenhaslen Iststiene, daß ich zweifelte, ob

nicht bei Verfertigung der VakkairS ein Verstoß geschehen und die

Vorstellung auf derselben hätte weiblichen Geschlechts sein sollen?

— Zufällig fragten wir einen Isttann, der sein Kelchglas vor sich

stehen hatte, wie diese Frau heiße? „Iststadame Hässig", war die

Antwort. — Ein blasses Iststodepüppchen trug indes Tee ans und

wartete ans fernere Befehle seiner snrrigen Istrutter. Unsre ehr-

» In der Vordem Vorstadt, heute Geschäftshaus Vwodtly.
« des V'irtsbausschlldes.
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würdigen Herren langten auch an und halfen uns Tee trinken, und

nun wollten wir einen Gpaziergang machen. Uns begleitete Herr
Hässig, der Wirr, ein guter Mann, den die Watnr mit einer

erklecklichen Dosis Phlegma zum Gegengift der Anfälle seiner

cholerischen Frau bewaffnet harre. Eine niedliche Promenade am

A a y h ' bietet unterm kühlen Gehalten dichtbelaubter Kastanien-
bämne die Aussicht über das niedliche Aarau dar und dann der Aare
nach hinauf gegen das Kloster Gchönenwerd — und hie und da

gegen Schlösser und Edelsitze. Anlage und Aussicht dieses Gammel-

platzes muntrer tWenschen an festlichen Tagen des Gommers ist

nngemein reizend, und Urheber solcher Anstalten zur Volksfreudo
sind wahre Freunde der Nrcnschen und des Frohsinns.

Indem wir wieder zurückgingen, erblickten wir ein paar Zürcher,
die sich in Aaran etabliert haben: Hrn. Nahn^ und Hrn. Gtcphan.
Go sehr man oft in der Vaterstadt einander vom Leibe bleibt, so

vereinigt an einem fremden Ort der Gedanke „^Mitbürger" gleich

so, daß ein Dritter draus schließen würde, man hätte jahrelang
schon die intimste Freundschaft gepflogen. Go war's in Verhältnis
zwischen mir und den beiden Herrn, die wir antrafen. Ganz änderst

hingegen zwischen Hrn. Eämcrer und Hrn. Nahn. Dieser letztere

erkannte kaum ven erster«, als er mit wunderbarer Gesticulation ans-

rief: „Potz tausend! Potz rausend! was wiro meine Frau sagen!

Frauli, Frauli, komm doch geschwind herunter!" Die Frau hatte
dies nicht so bald gehört, als sie mit (Schnelligkeit präcipitierte und

vor die Türe kam. Augenblicklich erinnerte sich Frau Nahn ihres

ehemaligen Lehrers und Jugendfreundes, acs Hrn. Eämerers. Niese

' Rain.
^ Rechn, Hans Heinr., 172N—illai, gründete >772 Pas bekannte Rahnsche

Crziehungsinstitnk in Aarau, das er bis zu seinein ?odc zusammen mit
seinem Bruder Hans Aikob, 172h—>!!ao, leitete. Hans Pakob erhielt
1802 das Bürgerrecht von Aarau geschenkt. Der Sohn von Hans Heinr.,
von dem im Brief auch die.Rede ist, ist Hans Caspar Rahn, cchtg—lüh»,
Verleger und Kunstmaler, Hersteller von Tapeten, gestorben in Warschau.



(^cene freute mich ungemein uni? ich dachte hiebei an Thayngen nnd

(?tein, von welchen die vorjährigen Reisebeschreiber nach Hohentwiel
so vieles erzählen. — Indes langte noch ein dritter Zürcher an, näm-

lich ein geistlicher Hr. Eorrodi, der Freund meines l. (Schwagers.

Mit diesem freundschaftlichen jungen Mann machten wir einen

Spaziergang durch die Hauptgasten des Städtchens. Ganz wird

man, meine Liebe, von dem Knnstfleiße und der Industrie der Llarauer

überzeugt, wenn man Werkstätte für Wierkstätte vorübergeht, wenn

man von jeder Wohnung das Getöse arbeitender lMenschen ver-

nimmt, wenn die vollen Krambuden den Käufer anlocken — nnd

selbst die Straßen von Tätigkeit wimmeln! iMan kennt die vielen

Eattnnfabriqucn, die Mieyersebe ^Manufaktur, die einige hundert

Hände beschäftigt, die vielen ^Messerschmiede, Gerbereien und andre

für das Städtchen Wohlstand bringende Onellen! Zudem wir unsre

Reflexionen über Aaran machten, kamen wir auch über einen Kircb-

Hof. Dort jener kleine Hügel, sagte Hr. Eorrodi, bezeichnet Reis-
beks 9 Grab. Zeh werde Dir, meine Liebe, niebt erst sagen müssen,

wer der '.Mann war, Hn hast seine Briefe eines reisenden Fran-
zosen auch gelesen. Hieser Reisbcck lebte seine letzten Tage in 2laran.
Oie Ilrt, mit welcher die hiesigen Bürger diesen Scbriftsteller behan-

delten, macht ihnen Ehre. So lange er hier lebte, waren die besten

nnd aufgeklärtesten iMänner des Städtchens seine Freunde. Sie
unterstützten ihn ans die edelste und delikateste Llrt, und da er starb,

weihten sie ihm bei ehrenvollem Leichenbegängnis ihre Tränen. Zmmer
ein schöner Zug von einem Ort, wenn von ihm gesagt werden kann,

» stiisbeck, Kaspar, geboren in Höchst 174«, oder 17>a, gestorben glijährig
am >c>. Hebrnar iMi in Aarau, .team in per Senie-Rit mit Sein jun-
gen Goethe zusammen. Führte ein genialisch-abenteuerliches Leben.

Schauspieler in sttlien, dann Schriftsteller. Her Verlag Orell. Seßner,
Füßli zieht ihn nach Zürich, wo er sich bald nicht mehr wohl fühlt. Krän-
kelnd übersiedelt er Ende 178z nach Aarau, wo er unter Schwermut und

häuslichen Widerwärtigkeiten leidet. Einiges Ilngemach scheint sein

Leichtsinn verschuldet zu haben.
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daß er Verdienst und menschliche Vortrefflichkeilen schätze und ans-

muntere.

Herrn Corrodi konnten wir erbitten, daß er mit uns beim „Wil-
denUUann" zu stUittag speise. Die Stirne der Iran Hässig hatte ein

wenig aufgeheitert, doch blitzte es noch hin und wieder in den Augen-

winkeln, wenn ihr etwas mißfiel. Hr. Pfr. Schinz gab ihr das Lob

eines kreuzbraven Weibs, den einzigen Punkt der Zanklnst ausge-

nommen. Die Speisen, die sie auftischte, waren delikat, nur ein

wenig zu herbe gesalzen. Indes spiesen wir tapfer drauf los unv

schwächten das Salzige mit gutem Wicin. Während der lMahlzeit
kam Hr. Nhan und wollte uns zu sich inoitiercn, ivir wollten aber

vorerst dem Nleyerschen Hause einen Besuch machen, in welchem

Hr. Corrodi Informator ist.

Hr. Corrodi führte uns abtisch zu dem berühmten Bandfabrikant,
der uns äußerst höflich empfing, stlrit ihm und seiner Gemahlin,
gcbornc Renner von Sclünznach, genossen wir den Kaffee. Von die-

sem Ilcanne, meine Liebe, wollte ich Dir gerne ein Bild zeichnen,

werm's nicht schwer wäre, NIenschen von so großen Vorzügen des

Geistes und des Herzens würdig zu schildern. Ich könnte Dich zwar
nur auf jenen Charakter verweisen, den Du in Emerichs Leben an

dein Kaufmann Bornwald firmest. Vverm ich Dir aber eine Skizze

von Hrn. Nt. entwerfe, so siehst Du, daß es nicht nur in Romanen,
sondern bisweilen wirklich solche Ncenschen gibt, die dem Ideal
ganz gleichen, das mancher übertrieben findet. So selten sich spekula-

tiver Kaufinannsgeist, algebraische Rechnungsgabe, Geschmack an

schönen Wissenschaften, Literatur, Privatinteresse, Interesse fürs
allgemeine Wohl, der liebenswürdigste Umgang und die reinste

Liebe zum lWohlrnn — alles in einem und eben demselben llUenscßen

vereinigt findet, so gewiß ist es, Saß ver Bandfabrikant stlcencr sie

alle besitzt und ausübt. Eine Lebensbeschreibung von diesem UUann

wäre unstreitig wichtig und belehrend fiir die Welt. Sie würde uns

den planmäßigen Gang seiner Studien, die Gelegenheiten, wobei sich
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seine Talente entwickelten, lehren. — Gie würde uns einen Eharak-

ter schildern, dem Glück und großer Reichtum keineswegs gefährlich

geworden. — Ein Herz, das bei jedem Zuwachs von Glücksgütern
sich immer größer zum Wohltun fühlte. — Ills armer Junge kam

chlteyer zu einem Bandfabrikanten, der in wenigen Jahren b>an-

kerour machte. Nichts weniger als abgeschreckt ward der Jüngling
durch das Nlißgeschick seines Lehrmeisters. Eigenes Nachdenken

brachte ihn ans die (Tpur, die Fehler zu vermeiden, die den Fall
seines Lehrmeisters bewirkt hatten, und sein drops war helle genug,
sich einen sicherern TLeg zum Glück zu bahnen. Arm an eigenen

Gubsidien, heiratete er eine Dame, die ihm lac,»« Franken mir-

brachte. Genug war dies, um im Kleinern den Grund zu seinen

jetzigen Reichtümern zu legen. Die bisher üblich gewesenen FUaschi-

nen zur Fabrikation der Bande wußte sein mechanisches Genie zu

verbessern, andere erfand er ganz. Nach und nach wurden seine

geschmackvollen Fabrikartikel bekannt, der Detailverkanf wuchs ins

Größere. IUit dem Engrvshandel wuchsen auch die Kräfte des Fonds,

und wenn diese einmal das Müttelmäßige überstiegen haben, dann ist

der Flor der Handlung gegründet. Kurz, lNeyerS Kredit wuchs in

solchem Grad, daß seine Berlagsartikel jetzt ballotweise nach

Deutschland, Polen, Rußland, der Türkei und selbst nach Amerika
gehen. Jetzt ist er mehr als RUllionär. — Und nun einen Blick ans

den wohltätigen Wirkungskreis eines solchen NLanns. Eine Zahl
von ein paar hundert Rtenschen beschäftigen und ernähren sich und

ihre Familien durch ihn. — Um ihn her verbreitet sich Nacheiser,

Industrie, Flor! Geine Kasje ist zugleich eine ergiebige Duelle für
den Gtaat! Gie ist Zuflucht dem unternehmenden Kopfe, dem Ge-

lehrten, dem Künstler, dem würdigen Armen. Keiner darf indes sich

nähern, der niedrig genug ist, ans Konto des edeln .Nanties müßig
sein zu wollen. Wer arbeiten kann, aber nicht will, der hat da nichts

zu hoffen, nur der Elende erhält aus seiner Hand Gotteslohn! Aber

wer kennt die stillen Taten alle, mir denen er Tränen trockneD
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Fahrwangens Unglückliche, als ihre Wohnungen Raub der Flamme
wurden, sind dankbare Zeugen davon. Von unbekannter Hand emp-

fing für sie Hr. Psr. S. Zoo Franken. Lange blieb der Iltcnschen-

freund nnentdeckt — aber da es bekannt war, freute es den Kauf-
mann bloß darum, weil er hoffte, Hr. S. werde ihm sagen, wie

er diese armen Leute noch kräftiger unterstützen könne. Geld ans-

spenden ist indes das geringste, was er tut. Jeder Reiche kann das,

ohne daß er fühlender wird oder daß ihm an Bequemlichkeit Ab-

brnch geschieht. Diesem Manne liegt besonders am Herzen, daß dem

Staat und der Wiclt keine lästigen Geschöpfe erzogen werden. Be-
schästignng haben und Geschäftigkeit nm sich zu sehen, ist nnverkenn-

barer Charakterzng dieses seltenen Kaufmanns. Auch wenn er mit
größtem Recht die bequemste Lebensart wählen könnte, gleichwohl
würde ihn der edle Gedanke davon wegschrecken: „Wie viel Hände,
die ich bisher nützlich beschäftigt habe, hätten nichts mehr zu tun,
wie viele würden nebst ihren Kindern brotlos!" Wielch ein Bestür-

zen für den Kreis derer, die ihre Jcahrnng aus dieser Quelle ziehen,

würde der Tod einen so edlen Miann hinraffen. Drei Söhne indes-

sen, sagte man mir, sollen bereits Proben von ähnlichem Charakter

geben. Sie sind Söhne von Hrn. Mieyers erster Gemahlin, Iltadame
Nenner ist seine zweite Vermählte.

Wir sahn unterm gütigen Begleit des trefflichen Paars die

Iltagazine und Arbeitszimmer des Kaufmanns. Alles, wo man hin-

blickt, zeugt von Geschmack und architektonischen Kenntnissen des

Regelmäßigen, Schönen und Bequemen. Überall alle Gebäude, die

unter Hrn. UUeyers Aufsteht erbaut worden sind, haben die zweck-

mäßigsten Einrichtungen. Er kaufte das alte Spiralgebände^, riß
alles Banfällige nieder — die Kirche ward ein prächtiges Waren-
magazin, und drum herum entstehen die schönsten Gebände von ganz

Die Klostergebäulichkeiten in der Halde, die Joh. Nud. Meyer 178z von
der Stadt erwarb und in den folgenden Jahren für die Zwecke seiner
Bandfabrikation umbaute.
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Aaran. — Welch eine Tätigkeit, meine Liebe! in den Arbeitszim-

mern; was für vorteilhafte Maschinen zur geschwinden Fabrikation,

znn: Nîesten, zum Llnsrollen der Bande. Iltan denke sich hier den

Geschäftskreis, der überall die Gegcnivart und Direktion des Vor-
steherö erfordert — von hier im Lomtoir — von dort bei den Ban-
lenten. — Man denke sich seine Pläne — Anordnungen — Spe-
ditionen — Korrespondenzen — seine Pflichten als Gatte, Vater,
Freund! Und dies alles erfüllt der Mann mit ungcmeiner Leichtig-

keir — bei seinen Gebäuden ist er ganz Banmeister — im Lomroir

ganz Kaufmann — in Gesellschaft interessanter Gesellschafter.

Aber meine Liebe! Ich führe Dich nun in eine Versuchung, die

meinem Geldbeutel gefährlich werden könnte, falls meine Imagina-
tion mich zu einer reizenden Beschreibung hinreißen würde. Ich führe

Dich in das größte Bandmagazin, das ich je gesehen. Es ist eine vor-

malige Kirche, inwendig rundum vom Boden bis an die Decke mit
den buntesten Fächern bekleidet, alle wie ein 'lUatnralicnkabinett in

Klassen und Reiche geordnet, numeriert und mitBandschachteln ange-

füllt. Sogar die Krenzwände, welche dies Gebäude durchschneiden,

sind ganz von Abteilungen bekleidet und mit Banden voll belegt.

Aber ich schweige jetzt — sonst! Doch nein — es ist indiskret, eine

Bude besehen und nichts draus kaufen. Hier meine Liebe! dies bei-

gelegte Band zum kleinen Geschenke.

Jetzt führte uns Hr. Eorrodi nur noch in sein eigenes Atelier —
und dann gingen wir aus dem UUeyerschen Hause^ noch zu den Ge-

brüdern Rechn.

Diese guten Leute wollten uns mit allerlei Aufwart zum Esten

und Trinken nötigen, welches wir aus Anstand nicht ganz verbitten

konnten. Allein jetzt war uns mebr um einen Blick ins Innere des

Erziehungsinstitntes zu tun, das diese Brüder errichtet haben. Ich
kann Dir zwar weder vieles noch umständliches von dieser Anstalt

>> An der Aü'lchgasse.



sagen — denn was läßt sich in einer halben Stunde beobachten? Es

befinden sich hier gegenwärtig bei achtzehn Jünglingen von zehn und

mehreren Jahren in Kost und Wohnung. Sie erhalten Unterricht in

einigen Sprachen, im Rechnen, Schreiben, Zeichnen, in der Geo-

graphie usf. Der ältere verheiratete Hr. Nahn besorgt mit seiner

Sattin das ökonomische des Instituts, der jüngere ledige hingegen

hat das Wistenschastlichc ans sieb, wozu ihm ein Tochtermann uni)

ein Sohn des crstern behilflich sind. Der Sohn Hrn. Rahns macht

den Zeichnnngsmeister, wozu er viel Dalent zu haben scheint, wenn

sich dasselbe nach guten (Mustern entwickeln kann. Er scheint indes

von einem elenden Künstler irregeführt geworden zu sein, der von

Rahnischcr Seite abgöttisch verehrt wird. Dieser, namens Cr oi -

sier, wo mir recht ist (er berichtigt dann später ans «Lourvcüsier,
cle la Llraux cle ?c>ncls») geht von allen bisher gelehrten Negeln
der Zeichnung, der Schattierung und der Farbengebung ab, und

ohne die tresslichen Urbilder, in denen unserer Zeit große (Meister

vorgearbeitet haben, zu benutzen — malt er einzig nach der Natur
— und bleibt ein Schmierer! Der junge Nahn darf indes nur eine

Gallerie besehen, um seinen bisherigen Geschmack an Eroisiers Wer-
ken abzulegen; und wirklich geht er nächstens ans Paris, um dort

einer Gemäldeausstellung im Louvre beizuwohnen. Übrigens gehe

ich nicht iveiter in die .Beschreibung des Institutes, denn außer des

jungen Rahns Zeichnungen besak ich sehr wenig.
Die guten Gebrüdere Nahn waren sehr gerührt, da wir von

Ihnen Abschied nahmen. Der junge Zeichnnngsmeister Nahn und

Herr Corrodi begleiteten meinen l. Schwager und mich noch eine

gute Strecke weit außer das Dor von Aarau. Die übrige Reise-

gesellschaft setzte sich in die Kutsche. Unterwegs trafen wir den geistl.

Hrn. Jischer von Zürich an, mit welchem Nahn und Eorrodi nach

Aaran zurückgingen.

Ans per Heimreise harten wir ungefähr die nämlichen ssata und

die nämlichen Gegenstände, die wir heute schon gesehen hatten. Die



Fußgänger wechselten ein paar Mcilc mit den Kulschcnfahrern —
und bei angenehmer Abenddämmerung kamen wir in den lieben

Pfarrhof (beengen zurück.

Leb wohl, meine Teure! vielleicht noch ein Briefchen, ehe wir von

(beengen abreisen.

Bein I. H. M.

Hiesem Brief fügt der Gchreibcr später noch folgende „Mach-
holung^ an:

„Hr. NMyer in Aarau hat seitdem einen neuen Handlungszweig

eröffnet, der für Geographen und Künstler merkwürdig ist.

Er sah das Werk des Hrn. General Pfeiffer^ in Lnzcrn, jenes

berühmte Mrodell der gebürgigen (Schweiz. Kaum sah er dies, so

erwachte in ihm der Gedanke, ob nicht irgendein Ilrittel möglich

wäre, eine ähnliche Art '.Modelle vervielfältigen zu können. Auf
eigne Unkosten hielt er sich einen Künstler, der ihm die gebürgigen

Gegenden der Gchweiz geometrisch aufnehmen und modellieren sollte.

Hies geschah nicht ohne großen Aufwand. Dann verfertigte er

Moduln in Metall, aus welchen sich auf sogeheißeneS Lapier mache

kleine erhöhte Plänchen drucken ließen. Hiese werden niedlich bemalt

in eine Loire gefaßt und mit kurzen historischen, geographischen,

malerischen Bemerkungen begleitet. — Hr. M. erwarb sich bei vein

H. ^Magistrat zu Bern großen Beifall und eine reiche Aecompenz,

und Liebhaber bewerben sich häufig um solch kleine Ucodelle."

Pfyffcr, Franz Ludw. von, Ipili—lüoe, wurde in französischen Dien-
stcn Gcncrallicutcnant, Mitbegründer "»b erster Vorsitzender der „Hel-
vet. Militärischen Gesellschaft" ab g. sluli iplli, in welcher Gesellschaft
sfob. Rud. Ntencr wohl Gelegenbcit hatte, ihn kennen zu lernen. Ab
l?59 war Pfyffcr Bauinspektor in Luzern und stellte als erster Topo-
graph (Lchwcizergegenden (Pilatusrelief, lXclief der llrschivciz) plastisch
dar.
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Der vorstehende Brief ist einem in Aaraner Privarbesitz befinv-

lichen hübsch gebundenen Dktav-Bändchen enrnonnnen — in sorg-

fältiger Handschrist abgefaßt und mit reizvollen Handzeichmmgen

geschmückt — inhaltlich nnd nach der äußeren Aufmachung ganz
im anmutigen Gehaben des ausgehenden, vorrevolutionären achtzehn-

ten Jahrhunderts, nach Kunstgattung dem Rokoko zugehörig, nach

weltanschaulicher Richtung seines Inhaltes durchaus in der Haltung
der Aufklärung^.

Der erste und Hanptteil des Bändchens trägt den Titel „Briefe
an meine Geliebte, geschrieben aus einem Reisgcn nach Geengen,

Hallwcil und Arau im Angstmonat 17^7." Alle vier ersten Briefe
sind von Geengen ans datiert, der fünfte nnd letzte von Bremgarten;
dazu folgt noch ein späterer Nachtrag zum dritten Brief (Geiten l

bis 49, t achtrag Geite 7,0: mit Titelzeichnnng nnd einer Radie-

rung „Hallwilersee", bei Geite zti).
TLenn die Briefe wirklich geschrieben wurden, so enthält das

Bändchen bestimmt die nachträglichen Abschriften oder Reinschriften
davon, wenn nicht die Briefform eine Aktion ist nnd es sich somit nm

Tagebuchaufzeichnnngen in Briefform handelt, bereits geordnet zum
Zwecke der späteren Publikation — wie es damals allgemein üblich

und auch vom Verfasser der Briefe in verschiedenen Tällen prakti-

ziert wnrve.
Den fünf Briefen an die Geliebte sind weiter beigcbunden ,H'in

Besuch bey G. Geßner im Gihlwald. Im Geptember 17K7, oder

im letzten Herbste von Geßners Leben" („Erste Bekanntschaft mit
unserm seligen Geßner", Geite 1—g; „Besuch im Gihlwald",
licite Z—21; Radierung vorangestellt „Gihlwalv, wo (^alonio

Geßner wohnte", nnd lavierte Titelfederzeichnung „NIotiv aus dem

Sihlwald").
Das Nlanuskript beschließt eine Gchilderung „Der TLallenstat-

^ Für die Publikation in den Neujahrsblättern freundlichst zur Verfügung
gestellt von Herrn Dr. uied. Friedrich Dehler.



tersee (Aus dem (Manuskript zweier .weisender von 1788)", 12

Seiten, unnnmeriert.

Aie Briefe sind einzeln gezeichnet mit I. H. (Mi., die Erinnerung
an Geßner ist überhaupt nicht signiert, während der letzte Beitrag
mit I. H. (Meyer unterschrieben ist:

Johann Heinrich (Meyer, Landschaftsmaler, Radierer und Kup-
ferstecher von Zürich (177,7,—1829), der immerhin unter den schweb

zerischen Kleinmalern eine beachtliche Stellung einnimmt. „(Man
dürfe ihn künstlerisch ruhig höher bewerten als andere Zürcher seiner

Zeit, z. B. als Aschmann und Bleuler. Als fruchtbarer Künstler
sei (Meyer von poetischer Auffassung gewesen, dagegen lasse die tech-

nische Seite seiner Arbeiten oft etwas zu wünschen übrig.

(Meyers (Werke sind:

(Malerbiographien in den Meujahrsblättern der Künstlergesell-

schast Zürich, 1796, 1800, 1818, 1829,

(Malerische Reise in die italienische Schweiz (zusammen mit
Heß) erschienen als (Mappe 179Z,
Aie Ruinen von Unterwalden, zehn geätzte Blätter mit Aar-
stellnngen der Überreste aus den Schreckenstagen der hsranzoscn-

zeit, erschienen i8ui ((Meyer war im Jahr 1800 dort),
Aer Bcrgsall von (Moldau, erschienen i8c><!.

Letztlich erwähnen wir seine Hanpttätigkeit, die (XÜitwirknng am

„Helvetischen Almanach" 1M0—1822. Aieses Taschenkalcnder-
eben war von Salonion Geßner gegründet lvorden. Geßner lieferte
auch bis zu seinem Tode (1788) die Kupfer dazu. Bon 1789 bis

>8ii trat (Meyer an seine Stelle. Oceben seinen eigenen brachte er

auch Originale von HeßS

" Soviel nach dem Historisch-Biographischen Herikon der Schweiz, Bd. 7,
S. IVZ Irr. 12, und R. Nicolas und A. Klipstein, Die schöne alte
Schweiz, Die Kunst der Kleinmaler.

v> Heß Ludwig, 1760—i!lnc>: Landschafter und Kupferstecher iu Zürich.
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ND'yers (Mitarbeit am „Helvetischen Lllmanach" führt man mit
Vorteil zuletzt an, denn über Meyers Verhältnis zu Geßner ist

doch einläßlicher zu berichten.

Den Vdeg zn seiner liebenswürdigen, anspruchslosen Kunst scheint

Johann Heinrich (Meyer mit Hilfe von Galomon Geßner gesunden

zn haben, der ihn auch später dauernd förderte und ihm — wie es

sich aus den Aufzeichnungen ergibt — seine Zuneigung schenkte. Ins
gleiche Bündchen mit den Briefen über die Preise in den Aargan
zusammengebunden findet sich ja von Dreyer noch ein Aufsatz „Ein
Besuch bey G. Geßner im Gihlwald im Geptember 1787, oder im

letzten Herbste von Geßners Leben." (Geßner starb am 2. (März
1788.) Diesem Vderklein, stark im Done von Geßners Idyllen
gehalten, entstammen folgende Angaben, die das Verhältnis (Meyers

zn Geßner beleuchten.

Gchon in (Meyers (Schuljahren habe Geßner ihn ermuntert. Geß-

ner babe ihm bei Gelegenheit sanft ans die Gchulter geklopft und

gesagt- „Bravo, junger Mi. — wenn Er so fortfährt! (Mein Hans
steht Ihm immer offen, wenn ich Ihm dienen kann." Lange Jahre
habe (Meyer dieses Angebot nicht benutzt.

Erst vor einigen Jahren, schreibt er 1787, habe er dann nähere

Bekanntschaft mit Geßner gemacht. (Dreyer wollte Lips, den

Jreund und Pradiercr, besuchen. Dort war eben eine große Gesell-

schaft versammelt: Galomon Geßner, Hofmaler GrafD die Herren

ZinggH VdüjM, Jreudweiler^, sowie die beiden jungen Geßner,

(hraff Anton, 177(1—1Ü17, der insbesondere durch seine Porträts be-

konnte Olcnler.

" Zingg Adrian, 177-j—illili, .Kupferstecher und Ayer, ein Schüler von
Abcrli.

>" üt^üest (soh. .Eeinr., > hnndschnfter, ZZcitbeiiründc'r der Zürcher
Kü n st lcrpcsells ch oft.
Freudweiler Heinr., 17^.^—1795, ^enremaler, gehörte in den Freundes-
kreis von Chadowiecîi und von Salvnwn Landolt, Mitbegründer der

Künstlergesellschaft.



Eonrad und Heinrich. (Man besah Zeichnungen von Lips"^. Dar-
unter befand sich zufällig eine Landschaft von (Meyer. „Geßner
machte die ermunterndste Eloge darüber und invitierte mich anfs neue

zu sich." In der stfolge läßt Geßner alle Versuche 'Meyers durch

einen Diener zu sich holen. Meyer erklärt, er habe damals nach

E. Kleiner^ studiert. — seither genoß Meyer vie innigste Gc-

wogenheit von Geßner. Dft habe er Geßner besucht. Immer sei er

belehrt und ermuntert worden, habe auch die Freundschaft von Keß-

uers beiden Kühnen erworben und genossen. Geßner wurde sein

Lehrer. (Mit Heß und s^reudweiler zusammen unterhielt er sich mit
Geßner über Kunst.

Anläßlich seines Aufenthaltes bei Geßner im Kihlwald im Herbst
17Ü7 — im Kihlwald, wo Geßner als Zürcherischer Kihl-Herr eine

Amtswohnung bewohnte — unterhält sich (Meyer mit Geßner über

die gegenwärtig in Rom weilenden Künstler, über den „großsprcche-

rischeu Hakacrt und seinen Hoftrompeter, den Antiquar Reiffen-
stein", über die dorrigen Engländer, die liebenswürdige Angelika
Kauffmann (mit der Geßner korrespondierte), über 'Meyer — wohl

denjenigen von Ktäfa, mit dem ebendamals Goethe zusammentraf

- mW über viele andere.

Bei diesem Zusammensein erteilte Geßner an (Meyer auch eine

.Menge von Ratschlägen, das Radieren betreffend: „Um zu fertiger
Manier zu gelangen, riet er mir, Kwanefeldts, Waterloos, Rvos,

Wcißbrods radierte Blätter, die ich erst mit der hfedcr nachahmen,

dann ans dein Gedächtnis wiederbolen und auf eigene Eomposttionen

anwenden solle. Lehrreich seien besonders auch Andrucke und vollen-

dele Kupferstücke von guten (Meistern. Kodarm soll icb es mit ver-

schiedenen grvbcrn mw feinern .tcadeln auf dem Kupfer oersucheri —

Lips ^Zol). Heinr., 17.^8—1817, Kupferstecher, arbeitet für Lavater, wird
später durch Autou Gruff yir Atulerel pefübrt.
Möglicherweise Steiner Hans (5anrad, 17Z7—1818, Maler vvr allein
idyllischer Landschaften.
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und endlich die Fehler durch doppeltes Anen oder durch kalte Nadel
oder den Grabstichel zu verbessern suchen." Von seinen eigenen Blät-
tern habe Geßner nicht gesprochen. — So habe Ilteyer ein paar
Stunden zugehört. Er erwähnt auch Geßners Brief „Über die

Kunst", von Füßli veröffentlicht-. Aus diesem Brief hat offenslcht-

lieh Ntener bei seinem letzten Besuch noch einmal die Quintessenz

vorgetragen erhalten.
Am Schluß seines Berichtes erwähnt UUeyer nochmals, Geßner

habe ihn immer mehr ermuntert, ihm kehren gegeben, und er —
lüteyer — habe darauf mit Eifer Geßners Werke zu kopieren ge-

sucht. Von irgendwelchem Zusammenwirken oder von sUtevers IVit-
arbeit am „Helvetischen Almanach" ist nie die Rede.

Dagegen begreift man nun HMcperS Urteil in seinem Aarauer

Brief über den jungen Rahn, dieser gehe von allem bisher Gelehr-

ten ab, halte sich nicht an die Urbilder der großen zeitgenössischen

IUtzister, sondern male einzig vor der Naiur und bleibe ein Schmie-

rer.

Ncheyer selber dagegen folgte bestimmt c>en Vorbildern, die ihm
seine Zeit bot, erzielte so mit seinen Wcrklein — die gerade in

malerischer Hinsicht dem Bedürfnis seiner Zeit entgegenkamen
einen Erfolg, der ihm auch henrc noch zufällt, überschritt aber auch

nicht die Grenzen des Konventionellen, was in diesem Falle ebenso-

viel bedeutet wie des Gefälligen, dank Sem nberdurchschnittlicl, guten
Geschmack seiner Zeit.

Das Titelblatt — eine lavierte Federzeichnung — das den fünf
Briefen von der Neise in den Aargau vorangestellt ist — soll in

seiner ansprechenden Art hier wiedergegeben werden. Es stellt nicht

etwa irgend eine zufällige Nciscszene dar, sondern hält ein bestimm-

tes Erlebnis des Verfassers fest. .Uteyer hatte Zürich verlassen, uni
über Dällikon und Dtelfingen, an welch beiden Drten er in den

2- „Brief über die Landschaftsnialerei", 1769/70 entstanden.
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Pfarrhöfen abstieg, Baden zn erreichen, dort eine weitere Reisegesell-

jchaft zu treffen und mir dieser vereint vie fxahrt nacb ("eengen,
dein Reiseziel, fortzusetzen, .Pnn Titelblatt enthält der erste Brief
folgende amntige Schilderung -



„Allernächst bei Ncgensdorf ereilte ich ein städtisches Frauenzim-

mer, das ans einem hohen Gaul vor mir her trottierte. Du neckest

mich schon, Liebe, bei dem mir entschlüpften Dvort „ereilte". Aber,

um Dich zu beruhigen, es war nichts alsRreugierde, die mich spornte,

viese reitende Donna einzuholen, Ich langte just beim rechten Tempo

an, denn eben wollte der Gaul anslenken und seine Last einstweilen

in einen ziemlich morastigen Graben hinabsenken, hätte icb zum
Glücke nicht Rittersmnt bekommen, den bösartigen Gaul wieder ans

seinen Pfav zu bringen. Ich hatte durch meine kühne Tat das Recht

bekommen, der schönen Reuterin auch ins Gesicht zu gucken —
und es war unsre Base, Jungfer Müschelcr von Otelfingen. lMit
ibr ging ich bis ins Dorf Dällikon, und da nahm ich Abschied mir

vern Versprechen, daß meine Wenigkeit morgen abends nebst mei-

nen Reisegesellschaftern im Pfarrhanse Vtelfingen eintreffen werde."

Am Abend seines ersten Reisetages fand lMeyer im Pfarrhanse

zu Dällikon freundliche Aufnahme und anregende Gesellschaft.

„Beim Machtessen", berichtet er weiter, „war es uns um nichts

weniger zu tun, als um steife Zeremonien over Affektation des Ernst-

basten: .Man ließe seiner Zunge zu munterm unschuldigem G cherze

freien Lauf. Ich travestierte meine Aventüre, wegen dem reitenden

Frauenzimmer, und Jgfr. Veri meinte, diese Heldentat stünde in

einer Zeichnung nicht übel, die ich als Titulblatt meiner Reisebe-

schreibnng vorsetzen könnte. Die Laune zum Plaudern und Lachen

hielt uns bis späte von der Ruhe ab, die ich endlich in einem ein-

samen möglichen Zimmer genösse."

Damit war ver Anstoß gegeben, nnv .Mcner vergaß nicht, mit der

Zeichnung seine Briefe einzuleiten.

IVöglicherwcise dachte er dabei auch an Daniel Ehodowieckis ge-

zeichnetes Reisebüchlein „Von Berlin nach Danzig", das 177z
erschienen war und in vessen Geist auch .Meyers Zeichnung gehalten
ist. '.Mcners Z'rennv pèrendiveiler gebörre ja auch dem Kreise von

Ebodowiecki an.
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Äie Frage, inwieweit den .Beobachtungen und Urteilen eines

Briefschreibers Bedeutung und Gewicht beigemessen werden dürfe,

ist nicht ganz liberflüssig. Denn entsprechend ist auch der Zeugnis-

wert seiner Äußerungen. Natürlich ist dem Kupferstecher und Ra-
dierer Johann Heinrich Nceycr ein geübter Blick, die Dinge seiner

Umgebung zu erfassen, eigen. Darüber hinaus ist es ansprechend zu

erfahren, wie Nteyer über die Verantwortung des Reiseschriftstel-

lers selber dachte. 177th also mit einundzwanzig Iahren, machte

Nteyer, zusammen mit Hanptmann Frölich von Brugg, eine Reise

nach Paris. Ausbeute dieser Reise waren neunzehn Briefe an einen

Freund, mit einigen Handzeichnnngen INeyers illustriert. Auch diese

Briefe liegen — in einem Bündchen von rund zweihundert Geikcn,

vom Versasser sauber abgeschrieben — vor. Darin äußert der junge

Reisende seine Auffassung im zweiten Brief- „Allein was hilft Dir
denn am Ende dies Begaffen, Anstaunen und Ergötzen? wirst Du
denken. Freilich, lieber, hast Du recht, dies würde mich alles wenig

nützen, ivenn ich nicht ein ordentliches Tagregister angefangen hätte

zu schreiben. Etwas, das jeder Reisende, dessen Vorsatz ist zu bcob-

achten, absolut tun muß. Jedesmal also, so oft ich in einen Gasthof
oder zu einem andern Ort der Erholung komme, so verfertige ich

meine Noten ins Taschenbuch. Go kann ich das Gedächtnis gleich-

sam entladen lind zu neuen Bemerkungen fähig machen. Aber werde

ich wohl eine vollständige Reisebeschreibnng zustande bringen können?

— Nein, Lieber, das werde ich nicht! Es fordert scharfe und mannig-
faltige Kenntnijse, eine Reisebeschreibnng so zu schreiben, daß sie in

aller Absicht kann gut geheißen werden. Da muß man vor allen

Dingen einen richtig beurteilenden, vorurteilslosen, dctaillisierenden

Beobachtnngsgeist besitzen, und der muß erst durch Kenntnisse mW

Geschmack geläutert werden; da mußt Du erst Gprachenkenntnis,

Ncenschenkemitnis, Knnstkenntnis und vorläufige geographische,

historische und physikalische Kenntnisse ver Länder wissen — Du
mußt Dich auf Geometrie, Ncechanik, Architektur verstehen — Du
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mußt gute Grundsätze von der Religion haben — endlich mußt Du
Deiner ^Muttersprache mächtig sein, Dich in Deinen schriftlichen

Aussätzen rein und bestimmt ausdrücken zu können; Du mußt die

Kunst verstehen, in Deinen Erzählungen nicht bloß angenehm, son-

vern n ü tz l i ch und belehrend zu werden. llnlin, Lieber, die (Kchwie-

rigkeitcn Hänsen sich so sehr, daß ich beinahe abgeschreckt werde, mein

Taschenbuch fortzusetzen. Doch — das einfältige Geschreibe bleibt ja
in petto!"

ßMit Überraschung stellt man die ziel-, aber ebensosehr die verant-

worrungobcwnßte Art des jungen .Mannes fest, mir der er die Ans-
gäbe angebt. (Mit ehrlichem Meid nimmt man aber auch zur Kennt-

nis, in welch breitem Ausmaß jener Generation und ohne irgend-
welche Einschränkung die Zeit zur Verfügung stand zu einer der-

artigen Geisteshaltmig. (Mener kommt in seinen Briefen von der

Pariser Aeise noch weitere Ntale ans die Frage zurück. Gchon ans

Aheinfelden schreibt er seinem Zürcher Freund: „Wäre ich ein geüb-

terer Landschafrszeichner, als ich noch nicht bin, so bekämest Du jetzt

eine Gkizze von der Aussicht, die vor unserm Gastzimmer lag und

big zum Machtspeisen mein Aug' ergötzte." Im letzten Brief der

<? annulling aber crmahnt er den Freund, die Briefe nicht zu weit

hernmznbieten, „denn ich fühle zu sehr, daß ein Geist nngereifter

Beobachtungsgabe darin herrscht".
(Keine Aarauerfahri unternahm .Meyer elf Jahre später als

Zweiunddreißigjähriger, so daß wohl erst recht auf seine Beschreibung

abgestellt werden darf.
Mochmals macht er eine Bemerkung zur Frage der gewifsenhaf-

ten Berichterstattung — jetzt ganz im spaßhaften (Kinne — in

seinem lctzren Brief aus dem Aargan. Er hat Geengen schon ver-

lasten und strebt Jürich zu. Geine letzte (Ktanon ist Bremgarten.
„Unser Wirt im Engel (zu Bremgarten) und seine flinke Gartin
jind gefällige Leute, daß sich aber von zwo Personen nie auf einen

ganzen Voltscharakter schließen läßt, begreifst Du von selbst, sonst
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hätte ich z. B. von Aarau schreiben nnissen, vie Meibcr dort wären

alle böse und die lMänner phlegmatisch."
Leider hat Johann Heinrich .Meyer nicht ancb anläßlich seines

Aarancr Aufenthaltes zum Zeichenstift gegriffen. Die t^annnllinq
alter Llaraner Jlnsicbten wäre um ein hiibscbes Ldlatt bereichert wer-
den. Immerhin findet sich — zwischen die Briefe gebunden — doch

ein Zeugnis seiner künstlerischen Tätigkeit im Aargan, das Blatt
„Hallweiler t^ee",^ àe Radierung, in die wahrscheinlich nach-

träglich noch direkt mit dem Grabstichel in die Knpfcrplatte der Hin-
tergrnnd hineingearbeitet worden ist. l^in Mcrklcin, das die ganze

2^ Wührend seines Aufenthaltes in Seengen zeichnete Meyer überdies den

Brestenbcrg and eine» ^urin des Schlosses .Nallwil. Zwei weitere 2lnhch-
ten von Hallwil schenkt er der Frau von Hallwil. Sie dankt ihn, in
einein verbindlichen Schreiben, das Aceyer seinen Briefen in Abschrift
beizufügen nicht vergißt.



liebenswürdige Art des Künstlers, seine malerische Art zu sehen,

wiedergibt. Meyer schreibt im vierten Brief zu dieser Hallwilersee-

Radierung: „Im zweiten Brief machte ich Dir eine kleine Beschrei-

bnng des Hallwilersecs. Am die ganze Gegend und Lage desselben

ganz überschauen zu können, bestiegen wir einen offenen Hügel, und

die ganze Gesellschaft lagerte sich am Gchatten hoher Nnßbänme.
Die Nrorgenstrahlen tauchten in rötlichen Gchimmer das Tal und

die duftige Bergkette. Glänzend erhoben sich aus Jrnchthainen der

Kirchturm von Gcengen und die Türme und Nîauern von Hallwil
— und dies alles so wie der reine Himmel malte sich im Gee. RAan

siihlt sich außerordentlich wohl und glücklich ans einer so reizenden

Anhöhe. — Hr. Pfr. Gclnnz, seine Gemahlin, Madame Meiß
und ihr Gemahl sangen in einer rührenden Melodie ein Lied zürn
Lob Ver schönen Natur. Ich zeichnete indes nach diesem Gesichts-

pnnkt — und alle genossen ein Vergnügen, rein wie Geßners Gcbä-

fer oder ein Germ auf den helvetischen Alpen." Beide (Schilderungen

— Bild mw Mort — sind in hohem lMaße ansprechend, wie uns

eben immer wieder diese unbeschwerten Äußerungen des vorrevolntio

nären achtzehnten Jahrhunderts anzusprechen vermögen, losgelöst

in ihrer Art von jeglicher Problemenschwere. And was uns immer

wieder zu glauben schwer sällt, weil wir andere Einsichten haben: die

arkadischen Gebäser ans Galomon Geßners Idyllen und die Hir-
ten und Gennen von den helvetischen Alpen sind jenen RokokoBNen-

sehen wirklich eins, wie NGyer für seine Gesellschaftsschicht deutlich

bezeugt. olf Z scho k ke
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